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Eltern  sollen  nicht  zu
Hilfslehrern  werden,  Schule
muss auch erziehen. Wie beide
zusammenwirken  können,  damit
Kinder  lernen  und
selbstständig werden
Kurz  vor  acht  am  Abend.  Marie  sitzt  über  ihren
Mathematikaufgaben.  Ihre  Mutter  versucht  seit  einer  halben
Stunde  zu  erklären,  was  das  Kind  in  der  Schule  nicht
verstanden hat. Doch sie kennt einen anderen Rechenweg.

„So dürfen wir das nicht machen“, sagt Marie.

Die Mutter versucht es noch einmal. Marie wird ungeduldig, die
Mutter auch. Irgendwann fällt der Satz: „Warum muss ich dir
eigentlich am Abend das beibringen, was ihr morgens in der
Schule gemacht habt?“
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Am nächsten Vormittag erlebt Maries Lehrerin die andere Seite
des Problems. Zwei Kinder streiten, ein Schüler beschimpft
einen Mitschüler, ein anderer hält sich wiederholt nicht an
vereinbarte Regeln. Im Elterngespräch hört sie später: „Dafür
sind Sie doch da. In der Schule müssen Sie dafür sorgen, dass
er sich benimmt.“

Eltern beklagen, dass Schulen von ihnen erwarten, zu Hause
Lehrer zu spielen. Lehrkräfte beklagen, dass Eltern von ihnen
erwarten,  in  der  Schule  die  Erziehung  ihrer  Kinder  zu
übernehmen.

Wer hat recht? Beide ein bisschen. Und beide nicht ganz.

Bildung  hier,  Erziehung  dort?  So
einfach ist es nicht
Die Vorstellung klingt zunächst plausibel: Eltern sind für die
Erziehung zuständig, die Schule für die Bildung. Doch Kinder
entwickeln sich nicht nach solchen Zuständigkeitsplänen.

Bildung beginnt lange vor dem ersten Schultag. Eltern sprechen
mit  ihren  Kindern,  lesen  ihnen  vor,  beantworten  Fragen,
erklären die Welt und vermitteln Werte und Haltungen. Kinder
lernen  dabei  auch,  ob  Fragen  willkommen  sind,  ob  Fehler
schlimm sind und ob es sich lohnt, sich anzustrengen.

Umgekehrt kann Schule nicht darauf verzichten zu erziehen.
Kinder müssen dort Verantwortung übernehmen, Regeln einhalten,
Konflikte  lösen,  Rücksicht  nehmen  und  mit  Frustrationen
umgehen.  Eine  Lehrkraft,  die  eine  Klassengemeinschaft
gestaltet,  Grenzen  setzt  oder  einen  Streit  aufarbeitet,
handelt erzieherisch.

Die Kultusministerkonferenz (KMK) spricht deshalb ausdrücklich
von „Bildung und Erziehung als gemeinsame Aufgabe von Eltern
und Schule“. Die entscheidende Frage lautet also nicht: Wer
ist für Bildung zuständig und wer für Erziehung? Sondern: Was



braucht dieses Kind – und welchen Beitrag können Eltern und
Schule dazu leisten?

Eltern  sind  keine  Hilfslehrer  –
Lehrer keine Ersatzeltern
Gemeinsame  Verantwortung  bedeutet  nicht,  dass  die  Rollen
austauschbar wären. Eltern sind keine unbezahlten Hilfslehrer,
die am Nachmittag den Unterricht fortsetzen müssen. Lehrkräfte
wiederum  sind  keine  Ersatzeltern,  an  die  Familien  ihre
Erziehungsverantwortung abgeben können.

Eltern  kennen  ihr  Kind  über  viele  Jahre  und  in  ganz
unterschiedlichen Lebenssituationen. Lehrkräfte erleben es in
einem professionell gestalteten Lernumfeld und innerhalb einer
Gruppe  Gleichaltriger.  Beide  sehen  etwas,  das  die  jeweils
andere Seite nicht in gleicher Weise sehen kann.

Gerade deshalb braucht das Kind beide Perspektiven.

Und es braucht Erwachsene, die wissen, wann sie helfen müssen
– und wann sie sich zurücknehmen sollten.

Wie viel Hilfe bei den Hausaufgaben
ist richtig?
Gerade  bei  Hausaufgaben  wird  die  Grenze  schnell  unscharf.
Natürlich  dürfen  Eltern  erklären,  Vokabeln  abfragen  oder
Interesse  daran  zeigen,  was  ihr  Kind  lernt.  Aber  was
geschieht,  wenn  die  Mutter  jeden  Nachmittag  die
Mathematikstunde nachholen muss? Oder wenn Eltern ein Referat
so  gründlich  überarbeiten,  dass  am  Ende  zwar  eine
hervorragende Präsentation vorliegt – nur nicht mehr die des
Kindes?

Eine 2024 veröffentlichte Meta-Analyse wertete 28 Studien mit
insgesamt mehr als 378.000 Schülerinnen und Schülern aus. Das



Ergebnis widerspricht der einfachen Annahme „Viel hilft viel“:
Mehr  elterliche  Beteiligung  an  den  Hausaufgaben  war  nicht
automatisch  mit  besseren  Leistungen  verbunden.  Entscheidend
war  vielmehr  die  Art  der  Unterstützung.  Vor  allem
Autonomieunterstützung zeigte einen positiven Zusammenhang mit
schulischer Leistung.

Daraus lässt sich ein einfacher Grundsatz ableiten:

Gute Hilfe löst nicht die Aufgabe für das Kind. Gute Hilfe
hilft dem Kind, sie zunehmend selbst lösen zu können.

„Aber morgen muss es fertig sein!“
Was also tun, wenn ein Kind vor einer Aufgabe sitzt und nicht
weiterkommt? Eltern können zunächst fragen:

Was genau verstehst du nicht?
Was habt ihr dazu in der Schule gemacht?
Gibt es ein Beispiel, das dir weiterhilft?
Was könntest du selbst ausprobieren?
Wen kannst du fragen, wenn du nicht weiterkommst?

Und irgendwann darf eine Aufgabe auch einmal ungelöst bleiben.
Das fällt Eltern häufig schwer. Doch eine von ihnen gelöste
Aufgabe vermittelt der Lehrkraft möglicherweise eine falsche
Information: Sie sieht eine richtige Lösung, aber nicht, dass
das Kind etwas noch nicht verstanden hat.

Ein  Fehler  kann  für  das  Lernen  wertvoller  sein  als  eine
perfekte Hausaufgabe.

Wenn  Eltern  Aufgaben  der  Schule
übernehmen
Wie  fließend  die  Grenzen  geworden  sind,  zeigt  eine  2024



veröffentlichte  Untersuchung  von  Manuela  Ulrich  und  Axinja
Hachfeld. In fünf Fokusgruppen wurden 25 Mütter aus Baden-
Württemberg  befragt,  deren  Kinder  die  Sekundarstufe  I
besuchten. Die Untersuchung ist nicht repräsentativ, gibt aber
einen  aufschlussreichen  Einblick  in  das  Rollenverständnis
dieser Eltern.

Die Mütter berichteten, dass sie zahlreiche Aufgaben rund um
die  Schulbildung  übernehmen  –  von  Motivation  und
Leistungskontrolle  bis  zur  Betreuung  schulischer  Aufgaben.
Besonders  interessant:  Sie  beschrieben,  aufgrund
wahrgenommener  schulischer  Strukturmängel  auch  individuelle
Förderung übernehmen zu müssen. Einige berichteten dabei von
Stress und Überforderung.

Das führt zu einer Frage, die über die Belastung einzelner
Familien hinausgeht:

Wie viel schulische Förderung darf ins Elternhaus verlagert
werden?

Wenn  die  Familie  über  den
Schulerfolg mitentscheidet
Familien  verfügen  über  sehr  unterschiedliche  Möglichkeiten.
Manche Eltern können Mathematik erklären, andere nicht. Manche
arbeiten im Schichtdienst. Einige können Nachhilfe bezahlen,
andere nicht. Manche Kinder haben einen ruhigen Arbeitsplatz,
andere teilen ein Zimmer mit mehreren Geschwistern.

Das sagt nichts darüber aus, wie wichtig Eltern die Bildung
ihrer  Kinder  ist.  Elterliches  Interesse  und  elterliche
Möglichkeiten  sind  zwei  verschiedene  Dinge.  Wenn  eine
schulische  Aufgabe  aber  nur  deshalb  erfolgreich  bewältigt
wird, weil zu Hause ein Erwachsener erklärt, korrigiert oder
recherchiert, misst das Ergebnis nicht mehr allein, was das
Kind kann. Es misst auch die Ressourcen seiner Familie.



Damit  wird  elterliche  Lernhilfe  zu  einer  Frage  der
Bildungsgerechtigkeit.  Schule  sollte  deshalb  immer  wieder
prüfen: Kann das Kind diese Aufgabe grundsätzlich mit dem
bewältigen,  was  wir  ihm  in  der  Schule  vermittelt  und  zur
Verfügung gestellt haben?

Die  Hausaufgaben  einfach  in  die
Schule verlegen?
Eine naheliegende Lösung scheint die Ganztagsschule zu bieten.
Doch auch hier kommt es auf die Qualität an.

Eine  2024  veröffentlichte  Untersuchung  auf  Basis  des
Nationalen Bildungspanels NEPS betrachtete 1.523 Schülerinnen
und Schüler an 71 deutschen weiterführenden Schulen. Dabei war
gezieltes  Tutoring  mit  geringeren  sozioökonomischen
Leistungsunterschieden  verbunden.  Für  die  untersuchte
Hausaufgabenbetreuung zeigte sich dieser Zusammenhang dagegen
nicht.

Daraus lässt sich nicht schließen, dass Hausaufgabenbetreuung
schadet. Der Befund zeigt aber: Nicht der Ort allein macht
gute  Förderung  aus.  Hausaufgaben  vom  Küchentisch  in  einen
Betreuungsraum zu verlagern, reicht nicht. Kinder, die etwas
nicht verstanden haben, brauchen dort fachlich und pädagogisch
gute Unterstützung.

Auch Schule muss erziehen
Die Verantwortung lässt sich allerdings auch in die andere
Richtung  nicht  abschieben.  Wenn  ein  Kind  ständig  zu  spät
kommt, andere beschimpft oder Regeln missachtet, können Eltern
nicht einfach sagen: „In der Schule sind Sie dafür zuständig.“
Doch ebenso wenig kann die Schule antworten: „Das ist ein
Erziehungsproblem und damit Sache der Eltern.“

Wenn ein Kind im Unterricht andere beleidigt, betrifft das die



Schule. Wenn es auf dem Schulhof andere ausgrenzt, betrifft
das  die  Schule.  Schule  ist  nicht  nur  ein  Ort  der
Wissensvermittlung,  sondern  über  viele  Jahre  einer  der
wichtigsten sozialen Lebensräume von Kindern.

Erziehung  gehört  deshalb  zur  Bildung.  Selbstständigkeit,
Frustrationstoleranz, Rücksichtnahme, Selbstregulation und die
Fähigkeit,  Konflikte  auszutragen,  sind  zugleich
Voraussetzungen  erfolgreichen  Lernens.  Eltern  bilden  ihre
Kinder.  Lehrkräfte  erziehen  ihre  Schülerinnen  und  Schüler.
Aber  sie  tun  dies  in  unterschiedlichen  Rollen  und  mit
unterschiedlichen  Verantwortlichkeiten.

Nicht  zuerst  fragen:  Wer  ist
zuständig?
Nehmen  wir  den  zwölfjährigen  Leon.  Er  erledigt  seine
Hausaufgaben häufig nicht. Die Lehrkraft sagt: „Sie müssen zu
Hause besser kontrollieren.“ Die Eltern antworten: „Er ist
zwölf.  Wir  können  doch  nicht  jeden  Abend  hinter  ihm
herlaufen.“

Man könnte nun darüber streiten, wer recht hat. Hilfreicher
wäre eine andere Frage: Warum erledigt Leon seine Aufgaben
nicht? Hat er nicht verstanden, was zu tun ist? Vergisst er
die Aufgaben? Kann er sich schlecht organisieren? Fehlt ihm
Motivation? Oder hat er gelernt, dass seine Eltern irgendwann
übernehmen?

Je  nach  Antwort  braucht  Leon  etwas  anderes:  fachliche
Unterstützung in der Schule, einen verlässlichen Rahmen zu
Hause, Hilfe bei seiner Selbstorganisation – oder Erwachsene,
die ihm Verantwortung zurückgeben. Das ist der entscheidende
Perspektivwechsel:  Nicht  zuerst  fragen:  Wer  ist  zuständig?
Sondern:  Was  braucht  dieses  Kind,  um  den  nächsten
Entwicklungsschritt  zu  schaffen?



So viel Unterstützung wie nötig, so
viel Selbstständigkeit wie möglich
Erwachsene können Kindern nicht nur zu wenig, sondern auch zu
viel abnehmen. Die Mutter bringt das vergessene Sportzeug. Der
Vater  kontrolliert  jeden  Abend  den  Schulranzen.  Eltern
erinnern an jede Klassenarbeit, überwachen die Lernplattform
und fragen in der Elterngruppe nach, was das Kind für morgen
braucht.  Das  geschieht  aus  Fürsorge.  Doch  Fürsorge  sollte
Kinder langfristig weniger abhängig von der Hilfe Erwachsener
machen.

Ein Erstklässler braucht beim Packen seines Ranzens vielleicht
noch  viel  Unterstützung.  Ein  Zehnjähriger  kann  zunehmend
selbst Verantwortung übernehmen. Ein Vierzehnjähriger sollte
seine Materialien weitgehend selbst organisieren können. Was
gestern noch Hilfe war, kann morgen schon verhindern, dass ein
Kind selbstständig wird.

Der  Elternchat  ist  kein  zweites
Schulsekretariat
Besonders sichtbar wird das in Elternchats:

„Was haben die Kinder in Mathe auf?“
„Kann jemand das Arbeitsblatt fotografieren?“
„Wann schreiben sie den Test?“

Solche  Fragen  sind  verständlich.  Doch  wenn  Eltern  jeden
Informationsverlust  ihres  Kindes  auffangen,  entsteht  ein
perfektes  Sicherheitsnetz  –  und  möglicherweise  ein
Lernproblem. Auch aus einem vergessenen Arbeitsblatt kann ein
Kind lernen, seine Sachen besser zu organisieren.

Das  entbindet  die  Schule  nicht  von  ihrer  Verantwortung.
Informationen,  die  Eltern  tatsächlich  benötigen,  müssen
zuverlässig von der Schule kommen. Eine private Elterngruppe



darf nicht zur inoffiziellen Kommunikationszentrale werden.

Erwartungen  müssen  ausgesprochen
werden
Viele Konflikte zwischen Schule und Eltern entstehen nicht aus
mangelndem  guten  Willen,  sondern  aus  unterschiedlichen
Erwartungen.  Die  Lehrkraft  erwartet,  dass  Eltern
kontrollieren.  Die  Eltern  erwarten,  dass  die  Lehrkraft
informiert. Die Lehrkraft hält das Kind für alt genug, selbst
Verantwortung zu übernehmen. Die Eltern gehen davon aus, dass
die Schule sich meldet, sobald etwas nicht funktioniert.

Deshalb können drei einfache Fragen erstaunlich viel klären:

Was erwarten Sie von uns als Eltern?
Was können wir von Ihnen als Schule erwarten?
Und was kann das Kind inzwischen selbst übernehmen?

Was  Eltern  und  Lehrkräfte
voneinander erwarten dürfen
Eltern dürfen erwarten, dass Unterricht grundsätzlich in der
Schule  stattfindet,  Schwierigkeiten  ihres  Kindes  ernst
genommen werden und schulische Aufgaben nicht davon abhängen,
ob zu Hause ein fachkundiger Erwachsener zur Verfügung steht.
Sie können aber nicht erwarten, dass Schule jedes Problem
ihres  Kindes  löst  oder  ihnen  ihre  besondere
Erziehungsverantwortung  abnimmt.

Lehrkräfte wiederum dürfen erwarten, dass Eltern Interesse am
schulischen Leben zeigen, erreichbar und zur Zusammenarbeit
bereit sind und ihrem Kind vermitteln, dass Regeln auch dann
gelten, wenn die Eltern nicht danebenstehen. Sie dürfen aber
nicht voraussetzen, dass Eltern pädagogische Fachkräfte sind
oder Unterrichtsstoff zu Hause vermitteln können.



Elterliche  Unterstützung  darf  keine  heimliche  Voraussetzung
dafür werden, dass Unterricht funktioniert.

Und was dürfen Kinder erwarten?
Vielleicht ist das die wichtigste Frage.

Kinder  dürfen  erwarten,  dass  Eltern  und  Lehrkräfte
Verantwortung  übernehmen  und  miteinander  sprechen,  statt
Probleme zwischen Familie und Schule hin- und herzuschieben.
Sie  brauchen  Hilfe,  wenn  etwas  noch  zu  schwierig  ist,
Orientierung, wenn sie nicht weiterwissen, und Grenzen, wenn
sie andere verletzen.

Aber sie brauchen ebenso Erwachsene, die ihnen etwas zutrauen.

Das Ziel guter Zusammenarbeit kann nicht darin bestehen, dass
Erwachsene  möglichst  lückenlos  alles  für  ein  Kind
organisieren. Das Ziel ist ein junger Mensch, der zunehmend
selbst  lernen,  planen,  fragen,  scheitern,  neu  anfangen,
Konflikte lösen und Verantwortung übernehmen kann – und weiß,
wann er Hilfe braucht.

Deshalb  sollte  die  entscheidende  Frage  bei  Hausaufgaben,
Konflikten,  vergessenen  Materialien  oder  schlechten  Noten
nicht lauten:

„Wer von uns muss das jetzt erledigen?“
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